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Buchbaudlung von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 11. 


Hiſtoriſche Skizzen 
aus Schleſiens Vorzeit. 


Der Grabſtein im Kloſter zu Auſchwitz. 
von K. Wunſter. 
(Fortſetzung.) 


Aber ohne menſchliche Rede, ohne das lebendige Wort wäre 
die Muſit unvollkommen, und Glegots 2?) Verdienſt um das 
Abendland unvollſtändig geblieben. Wo der melodiſche Ton nur 
ein dunkles Gefühl erzeugt und ſpurlos votüberhalt bei dem Ohre, 
da hüllt das lebendige Wort den Begriff in deutliche Kleidung 
ein; beide, Ton und Wort, ſie gehen Hand in Hand zum ſchö⸗ 
nen Ziele menſchiſcher Bildung. So wie der Winter mit ſtar⸗ 
rem Eiſe Seen und Ftüſſe bedeckt, die ſichtbare Natur tödtet, 
und mit ſeinem hellglänzenden Mantel Flur und Wald umhüllt: 
To erweichen auch die lauen Frühlingslüfte den gewaltigen Froſt, 
beleben das Gewäſſer, welches mit Ungeſtüm ſich der läſtigen 
Feſſein entledigt, die Fluren tränkt, und mit hoffnungs reichem 
Grün die Baume ſchmückt. So its auch in der Menſchenwett, 
fo wars auch in Europa bald nach den verheerenden Völkerzü⸗ 
gen, welche uns am längſten heimgeſucht baden, deten Nachwir⸗ 
kungen uns heute noch oft treffen 25). Das Alte hatte ausge⸗ 
tobt, ktafttos erlag es den Stürmen, und mit Schutt bedeckte 
es die Erde; das Neue war noch ungeregelt, ohne Bewegung, 
ohne Harmonie. 

Da traten die Dichter auf, und weckten Eutopa aus ſeinem 
Winterſchtafe, gaben dem Geiſte die erfte. fröhliche Nahrung, 
und wurden die Erzieher ihres Geſchlechts. Hier iſt ader nicht 
von Proven galen und Minneſängern die Rede, welche heute noch 
über dle Gebirge an der Weichfel, uns ertönen; ſondern von’ els 
nem weit frühen Zeitalter, wo die Liebe noch nicht den Dichter 
begeiſtert, wo das irdiſche Weib noch himmliſchen Geſtalten weis 
chen muß. Höhere Ausbildung, geſellige Vetfeinetung erſt bil⸗ 
den diejenige Liebe, welche det Dichter zum würdigen Gegenſtande 
A Kunſt wählen kann. Auch nicht den Mat mit feinen 

Wundergeſtalten, auch nicht des Sommets glühende Blüthen⸗ 
Pracht oder des Hetbſtes reiches Füllhorn werden in jener Zeit be 
m: denn noch ruht Nebel auf dem Lande, noch ſind die 
Wilder nicht gelichtet, noch kann die Sonne nicht austrocknen 
den Moor, und Wärme geben dem eiskulten Boden. Schlacht- 
geſänge ſind's, die jetzt ertönen; aber fie reißen den Menſchen 
nicht aus ſeinem thieriſchen Zuſtande; fie entfernen die Brüder, 
——— 
®2) Gregor der Große, Biſchof von Rom führte im ſiebenten 
23) Seheundest die Muſik in die chriſtlichen Kirchen ein. 5 

enn auch der vrrrhrtr Abt hierbet woht an die ſogenannte Bl: 
kerwanderung dachte: ſo lagen feinem Geifte gewiß auch die 

Grseuelſcenen nahe, welche die Mungeln und Jartaren ſeit dem 

dreizehnten Jahrhunderte und noch in ſeiner Zeit hei ihren häu⸗ 
ſigen Nänbckzügen in Polen, als traurige Denkmäler, zukck⸗ 

gelaſſen hatten. N n f 


hunderte. 


ſtatt fie zu einem Bunde zu vereinen; fie unterhalten den Nati⸗ 
onalhaß, fördern das einfeitige Intereſſe, und rufen Mord und 
Brand auf die kaum entwilderte Erde zurück. Die höhere Welt 
aber iſt's, welche den Dichter belebt und beleben ſoll, das heilige 
Intereſſe am Himmel, an der ewigen Beſtimmung des Men: 
ſchen iſt's, welches die erſten Geſänge hervorruft. Da hinauf 
ſteigt auf den Schwingen der Andacht die Phantaſie des Sehers 
ſucht und findet dort ihten Wohnort, wenns auf Erden noch 
ftürmt im Gedränge der Nationen, im blutigen Kampfe um das 
verzängliche Gut. 

Das Kindesalter der Menſchen trägt die Kräſte der Erde auf 
den Hiramel über, ſtellt die Erſcheinungen dieſer Welt als Per⸗ 
ſonen dar, und findet ihre Urgeſtalten in dem bevölkerten Olym⸗ 
pos. Von Mund zu Mund werden dieſe Gelänge weiter ver⸗ 
breitet, vererbt auf die Nachwelt, ausgebildet, und das Feld der 
Wolksſage immer weiter bearbeitet. So entſtanden die Mythen 
dieſe alten Vorſtellungsarten von den noch unbegreiflichen, wenn 
gleich alltäglichen, Erſcheinungen der Natur, von den Ereigniſ⸗ 
ſen des Jenſeils und der Verbindung des Himmels mit der Erde, 
dieſe alten Sagen von den Thaten der Väter und den Ruinen 
ibrer Kraft. Je entfernter die Zeit iſt, je höher der Geiſt des 
Sängers ſich zu erheben vermag über feine Zeit, deſto blenden⸗ 
der iſt der Nimbus, in welchen die Sage die Begebenheiten hült, 
deſto flärker der Einfluß, deſto wunderbarer die Wirkung, welche 
Alles, was das Gepräge des Alterthums an ſich trägt, auf den 
Menſchen äußert. So entſtanden die heiligen Geſchichten welche 
die Grundlage aller Religion bilden, und in einer gebildetern Zeit 
oft zu Glaubensartickeln ſich erheben. Hier war das eigenthümliche 
Feld des bildenden Dichters! Er erweiterte die Tradition, ſchmückte 
ſie aus, und vollendete ſo das olympiſche Gebäude. Im Alter⸗ 
thume war der mythologlſche Stoff ſchon vorhanden; ihm hat⸗ 
ten die Traditionen kräftiger vorgearbeitet; aber Europa fand 
wenig, und dies war in den Kiöftern erzeugt oder verarbeitet 
worden. Die alte Mythologie hat eine hellere Farbe; denn über 
ihe ſchwebte im Lande und in ſeinen Bewohnern ein heitrer Geiſt. 
Das Chriſtenthum aber lehrt Entbehrung, das Fleiſch zu töd⸗ 
ten, um den Geiſt zu befreien; daher iſt die neue Mythologſe in 
ein mehr ſchauerliches Helldunkel gekeidet. Nut die Mönche 
konnten dem neuen Eutopa den Dichterſtoff bilden; denn nur 
im Chriſtenthume war er aufzuſuchen, und nur in dieſem Felde 
arbeiteten dle heiligen Väter. Die Phantaſien der Mönche haben 
unſtrn Dichtern und Künſtlern den Stoff gegeden, der mannig⸗ 
fach bearbeitet, ſich bis auf die ſpäteſten Zeiten fotterben 
wird 24). \ 30 

Hie figen fie beiſammen die ehrwücdigen Väter, und legen 
in ihten geräuſchloſen Zellen, wähtend Alles um ſie in blutiger 
Fehde dröhnt, den Grund zur eutopälſchen Büdung, in ſtillem, 
unermüdetem Fleiße wirken fie zum Segen nachfolgender Jahr⸗ 
Gregorius berichtet der Nachwelt in der kindlichen 
Sptache der Chronik, weir die Menſchen es zu feiner Jett in der 
Welt trieben; Bonabentuta malt mit unverdtoßner Mühe und 
21) Eine richtig eingetroffete 
greifen, je mehr ihnen der 
Gute der Väter. 


Peer een unsre neueſten Sänger 
Harte Stoff abgeht, nach dem fremden 


* 
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mit emſiger Treue die Buchſtaben eines Plato oder Lukrez, eines 
Cicero oder Demofthenes nach, ohne ihren Geiſt zu ahnenz bier 
ſigt Odo, und bildet am Kreuze des Erlöſers ſich die ſchöne Reihe 
der Lehren aug, welche vom Sündenfalle dis zur Erlöſung die 
Sittengeſchichte des menſchlichen Herzens ſchildern; dort ſchwebt 
mit dem Adlersfluge der Begeiſterung die Seele auf harmoni⸗ 
ſchen Tönen aus der Unvollkommenheit in eine beßre Welt 
hinüber. 

Tadelt nicht den Weltplan, welcher in der Abgeſchiedenheit 
von dem äußern Leben die fruchtbare Saat für die Zukunft her⸗ 
vorrief; denn hier nur konnte fie gedeihen, hier nur ſich ſtärken 
im Schutze vor den Stürmen der Welt, welche fie bedroh⸗ 
ten! — 25). 

Fünfte Pergamenttolle. 26) 

Aber leider, blied's nicht immer fo! Kaum war das ſchöne 
Inſtitut der Kraft und Weisheit des heiligen Benedikt in ſeinen 
Grundveſten vollendet; kaum war der Stifter mit dem frohen 
Gefühle, in feinen zwölf Kloͤſtern eben ſo viel wirkſame Bildungs⸗ 
mittel für Europa hinterlaſſen zu haben, im Jahre 543 nach 
Chriſto zu ſeiner ewigen Ruhe eingegangen; kaum hatte Boni⸗ 
facius IV. zu Rom, faſt ſechzig Jahre ſpäter, die Benediktiner 
vom Volke getrennt und zu Geiſtlichen erhoben: da fingen ſie auch 
ſogleich an, in ihrer eignen Fortbildung wiedrum zu ſinken, von 
ihren großen Zwecken ſich zu entfernen, und ſtellten bald das 
traurige Bild der Vergänglichkeit alles Irdiſchen dar. Sie ver⸗ 
loren ſo ſehr die eigentliche Abſicht ihrer Stiftung aus den Au⸗ 
gen, daß in ihrer Ausartung eben ihre Entwickelung und Verbrei⸗ 
tung deſtand, es mochten auch treffliche Männer noch ſo kräftig 
dem Berfalle derſelben entgegen arbeiten. 

Mit der Achtung, welche man dem Kloſterleben bewies, flieg 
die Zahl, ſo wie der Reichthum der Klöſter; dadurch wurde das 
gemächliche Leben ihrer Bewohner immer mehr befördert, und 
mit ihm der Sinn fürs Kloſterleben verbreitet. So lange der 
Reichthum die Frucht des eignen Erwerbes der Kloſterbrüder war, 
ſo lange hatte er nur wohlthätige Folgen; denn wer die Schwi⸗ 
rigkeit des Erwerbers kennen gelernt hat, wird auch den Werth 
des Erworbenen zu ſchäßen wiſſen, und daſſelbe zweckmäßig an⸗ 
wenden. Aber bald wurde der Reichthum der Klöſter eine Folge 
frommer Schenkungen, Ausſtattungen und Vermächtniſſe; 27) 
und ſo entſtand Mißbrauch deſſelben und Ausartung der 
Klöſter. 0 1 

Nach Benedikts heilſamer Abſicht ſollten ſeine Jünger 
immer arbeiten. Dies war auch längere Zeit wirklich der Fall; 
denn fie bebauten Gärten und Aecker, fie trieben Handwerke, 
pflegten die Keime des menſchlichen Wiſſens, unterrichteten die 
Jugend, und bereiteten alle Kloſterbedürfniſſe ſelbſt. Aber ſie 
wurden reich 28), und alſo träge zur Arbeit, läßig zum Stu: 
dieren; daher nahmen fie Gehülfen aus dem Volke, Laien⸗ 
brüder, in die Klöſter auf, welche für ſie arbeiten mußten. 
Der Abt Wilhelm zu Hirſau in Schwaben gab im eilften 
Jahrhundert das erſte Beiſpiel dieſes ſchädlichen Mißbrauchs. 
Es mußte nun eine mehr oder minder fühlbare, höchſt nachthei⸗ 
lige Trennung zwiſchen geiſtlichen Herrn und dienenden Brüdern 
eintreten; dieſe waren die arbeitende Klaſſe, jene die genießenden 
Gebieter; dieſe mußten gehorchen und entbehren, jene waren tie 
Väter und konnten ſchwelgen. Benedikt wurde vergeſſen, 
ſeine Regel artete aus, und Müßiggang und Unſittlichkeit nah⸗ 
men in den Klöſtern überhand. 5 8 

(Fortſetzung folgt.) 


25) Wenn Myſtik und Schwärmerei, jene thörichte Geheimnißkrä⸗ 
merei in der Religion jetzt verderblich ſein muß, ſo war ſie es da⸗ 
mals nicht, wo der ſchwache Magen des Europäers harte Spei⸗ 
ſen noch nicht ertragen konnte, wo der Nimbus der Heiligkeit 
allein gegen Roheit und Zerſtoͤrungswuth zu ſchützten vermochte; 
und wars denn Schwärmerei, was im wirklichen Leben fo herr 
liche Früchte getragen hat? immerhin! mochte die myſtiſche Leere, 


der abgöttifche Aberglauben unſrer Zeit ſich doch in ſolch ehrwuͤr⸗ 


dige Schwärmerei verwandeln können! 

Daß die Benediktinerabtei Krzyz in Woyciechs Bemuͤhun⸗ 
gen gewiß regulirt war, erſieht man deutlich aus der vorurtheils⸗ 
loſen Darftellung in dieſer Rolle. Der würdige Abt hat gewiß 
auf Zucht und hergebrachte Thaͤtigkeit in feinem Kloſter gehalten. 
Später auch, laut der Geſchichte. durch unredlichen Erwerb; 
denn je mehr das Sittenverderbniß in den Kloͤſtern ſtieg, deſto 
mehr erlaubte man ſich auch, und verletzte ſogar ungeſcheut den 
1 55 Anſtand, welchen man doch fruͤher noch immer beobachtet 

e. 


Und oft, wie wir eben erfuhren, nicht nur ohne ihr Verdienſt, 
ſondern auch auf eine Weiſe, welche ihren innern und äußern 
Werth nothwendig herabſetzen mußte. 
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Bilder aus Oberſchleſten — 


v Roland. 4 


8 3 

a 4 
e een 
Von Gleiwitz führte mich mein Weg über Schönwald 
nach dem 2 Meilen entfernten Ornontowitz, das mit den be⸗ 

nachbatten Gütern Groß⸗Dudens ko, Altdorf und Czeri⸗ 

onka eine Herrſchaft ausmacht. — Die ganze Umgegend ift 

ſehr waldig, und es macht auf den Reiſenden einen eigenthüm⸗ 

lichen Eindruck, aus dieſen Waldmaſſen die düſtern Rauchwol⸗ 

ken aufſteigen zu ſehen, die den zahlreichen Zinkhütten, Friſch⸗ 

feuern und Hoch⸗Oefen entquellen. — Ornontowitz iſt ein fehe 

weitläuftiges. Dorf mit etwa 850 Einwohnern, einer katholiſchen 

Kirche und einem ſehr freundlichem Schloſſe, in einer etwas hü⸗ 

geligen und anmuthigen Gegend. Das eine halbe Meile ent⸗ 

fernte Groß-Dubensko zählt 500 Einwohner und hat eben⸗ 

falls eine katholiſche Kirche. — Dicht am hertſchaftlichen Ge⸗ 

höft erhebt ſich eine große Brantweinbrennerei, und dahinter eine 
Bairiſche Bierbrauerei, die einen ſtarken Abſatz nach Gleiwitz, Ryb⸗ 
nik und in die Umgegend hat. Die Keller liegen in einem de⸗ 
nachbarten Kalkſteinbruch, von deſſen Höhe man eine weite Aus⸗ 

ſicht nach Nordweſten genießt, und wo eine Kegelbahn und ein 
Scheibenſtand ſonntäglich die zahlreichen Hütten und Wirth⸗ 
ſchaftsbeamten verſammelt, die bei Bairiſch und Lockbier hier ſich 
gar vergnügte Stunden zu ſchaffen wiſſen. Das 1 Meile ent? 
legene Vorwerk Czerwionka iſt darum erwähnenswerth, weil ſeit 
kurzer Zeit dort eine amerikaniſche Waſſermühle, nach dem Mu⸗ 
ſter der Ohlauer angelegt iſt, die ein reines und gutes Mehl lie⸗ 
fert. — Mein längrer Aufenthalt in dieſer Gegend gab mir Ger 
legenheit, alle benachbarten Merkwürdigkeiten und biedere herz⸗ 
liche Menſchen kennen zu lernen, deren welwollende, gaſtfreund⸗ 
liche Aufnahme nie aus meinem Gedächtniſſe ſchwinden wird, 
und denen ich in dieſen Zeilen aus der Ferne meinen Dank ſende. 
— Die ganze Umgegend verſprach eine reichliche Ernte, und nur 
die damaligen, faſt nicht endenden Regengüſſe flößten dem Land⸗ 
manne hinſichtlich der Kartoffeln Beſorgniſſe ein, die indeß ge⸗ 
genwärtig gehoben fein werden. — Die dichten Wälder, welche 
ſich faſt nach allen Richtungen ausdehnen, bergen in ihtem Dun: 
kel zahlreiche Kohlen und Eiſengruben, Zinkhütten und Ham⸗ 
merke aller Art. Ueberall bezeichnen aufgeworfene Erdhügel 
zwiſchen den Bäumen, daß die menſchliche Hand nach den un⸗ 
terirdiſchen Schätzen, Kohlen und Eiſen, die jetzt eine fo gewich⸗ 
tige Rolle fpielen, gewühlt haben. — So befindet fi) bei Czer⸗ 
wionka ein Friſchfeuer, und die Steinkohlengrube Mariane, 
bei Groß⸗Dubensko die Steinkohlengruden Antonsglück 
und Anna, bei Ornontowitz die Kohlengruben Leopolds⸗ und 
Nauer Segen:Örube, bei dem benachbarten Zawada die 
Gruben Friedrich und Robert, bei dem im Waldesdunkel 
vergrabenen Orzeſche eine Glashütte, ein Sandſteinbruch und 
die Steinkohlengrube Emilie. Viele der übrigen Gruben ſind 
indeß nicht im Betriebe, oder dereits abgebaut. — Von den ver⸗ 
ſchiedenen Zinkhütten beſuchte ich die Joſephinenhütte bel 
Sawada, die jährlich etwa 6000 Centner Zink liefert, und das 
Eigenthum eines Breslauer Kaufmanns iſt. Der Galmei, aus 
welchem der Zink gewonnen wird, findet ſich ſüdlich von Tarno⸗ 
witz, in einem vielfach unterbrochenen Zuge, der ſich von Weſten 

nach Oſten, von Stollarpowig bis Scharley, 2 Stunden lang 
und 4 Stunde breit, dicht an der polniſchen Grenze hinzieht. 

In den Hütten wird dieſe Galmei⸗Erde in großen thönernen 

Töpfen, die ſich in Windöfen befinden, geſchmolzen, und tropft 


dann als Zink, in grüner Gluth in beſondere Behälter, worau 


er in Formen gegoſſen, und dann in die Walzwerke verſendet 
wird. Obgleich. die Selbſtkoſten der Zinkbereitung für den 
Hüttenbeſitzer ziemlich hoch ſind, iſt dieſes Fach des Hüttenwe? 
ſens in der Gegenwart faſt am Einträglichſten; doch werden dle 
Arbeiter im Ganzen ſchlecht beſoldet, daß nur die Oberſchleſiſche 
Genügſamkeit, welche die bekannte Niederſchleſiſche noch bei Wels, 
tem übertrifft, dabei beſtehen kann. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ueber den Selbſtmord. 


Iſt auch der Beweggtund, um das Dafein ſeewülg ue 


verkützen, noch fo verſchieden, fo läßt er ſich doch ſtets auf 
Haupturſache zurückführen, nämlich die des Mißverhältniſſes 


der Anſprüche an das Leben zu den äußeren Umſtänden. Ge⸗ 
täuſchter Ehrgeiz, betrogene Liebe, häuslicher Verdruß, Verluſt 
des Vermögens, Zurückſetzung, körperliche Leiden, Irreligiöſi⸗ 
tät und Fanatismus find die Veranlaſſungen des Seldſtmordes, 
und beweiſen, daß derſelbe meiſtens aus Mangel an Kraft ent⸗ 
ſpringt, den Ereigniſſen Trotz zu bieten. Dieſe der Gewalt der 
Leidenſchaft unterliegende Schwäche iſt aber wohl in gleichem 
Maaße bei rohen wie bei gebildeten Völkern anzutreffen; man 
kann daher aus der Menge der Selbſtmorde weder auf die hö⸗ 
here Givilifation, noch auf den Mangel derſelben ſchließen. Daß 
die hauptſächlichſte Veranlaſſung der Selbſtentleibung das Miß⸗ 
verhältniß zwiſchen den Anforderungen und den äußeren Lebens⸗ 
verhältniſſen ſei, geht noch beſonders daraus hervor, daß ruhige, 
einfache und genügſame Völker, mögen ſie nun die reichſten 
Gaben der Natur genießen, oder den bitterſten Mangel leiden 
— Italiener und Schweden — nur wenige Selbſtmörder zäh⸗ 
len; dagegen finden wir deren ſo viele in induſtriöſen Ländern, 
wo der Volksgeiſt aufgeregt iſt, und nach einem Ziele ſtrebt, das 
er vergebens zu erreichen ſucht. Es iſt kein wirkliches Elend und 
keine größere Noth und Entbehrungen, welche die Menſchen 
dort zur Entleibung treibt, ſondern Ueberſchätzung der eigenen 
Kräfte und Unvermögen, die Beſchaffenheit der geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe richtig zu beurtheilen. Ehemals bildeten ſich die 
höheren Standesklaſſen nur allmählig und nach dem wahren 
Bedürfniße der Staatsvereine; heute ſieht man ein unabläſſiges 
Drängen; Jeder will eine höhere Stufe erſteigen, und wenn 
auch ein Beſtreben nach dem Höheren im Allgemeinen gelobt 
werden muß, ſo verdient es doch Mißbilligung, wenn ohne Be⸗ 
rückſichtigung der Kräfte und Mittel ein Unternehmen gewagt 
wird, das bloß gelingen kann, wenn es auf einer feſten Grund⸗ 
lage ruht. Wer ſich getäuſcht ſieht in ſeinen überſpannten Er⸗ 
wartungen, erwacht dann aus ſeinen Träumereien, mit dem 
Wahne, fein Lebensziel durch ungerechtes Verhängniß verfehlt 
zu haben, und endigt ſeine Laufbahn eben ſo unmännlich, als er 
fie angetreten hat. Eine gleiche Urfache des Seldſtmordes findet 
zwar bei rohen Völkern gar nicht, oder doch nur in geringerem 
Grade ſtatt; indeſſen hieße es die menſchliche Natur verkennen, 
wenn man denfelben alles Gefühl für einen höheren und beſſe⸗ 
den Zuſtand, als der, in dem ſie ſich befinden, abſprechen wollte. 
tüh oder fpät erwacht jede Natur aus einem niedrigen Zuſtandez 
wie der Wurm ſich krümmt gegen den Fuß, der ihn drückt, lehnt 
der Sklave ſich auf gegen die Gewalt, die ihn in Feſſeln ſchmie⸗ 
det, und iſt er unfähig, ſich davon zu befreien, fo entſagt er einem 
Leden, das für ihn keinen Werth haben kann. In den Städ⸗ 
ten, vorzüglich in den Haupt: und großen Handelsſtädten, ver⸗ 
einigen ſich beſonders viele Umſtände, welche als Haupturſache 
des Selbſtmordes angeſehen ſind. Außerdem, daß ſich hier Al⸗ 
les in dem Wahne drängt, Würde und Reichthum zu erwerben, 
während eben durch die große Concurrenz die Meiſten ihr Ziel 
verfehlen, bildet der Luxus der Großen einen grellen Gegenſatz 
mit der Lage eines in feinen Erwartungen Getäuſchten, als daß 
er nicht hie und da zu dein verzweifelten Auswege getrieben 
werden ſollte; ja, die hier ſtrömenden Reichthümer verbreiten 
ihren Schein bis zu den niedrigſten Volksklaſſen, welche den uns 
geheuten Abſtand gegen ihren kärglichen Erwerb nur fo ſchmerz⸗ 
icher empfinden, als ihnen die mit dem Glanze verborgenen 
orgen geheim bleiben; und Viele entſagen einem Leben, das 
e an einem andern Orte im häuslichen Glücke zugebracht hätten. 
Da der Selbſtmord alſo eines Theils durch den Zuſtand bedingt 
De in welchem ſich das Volk befindet, anderntheils durch die 
ußeren Vethältniſſe, welche dieſen Zuſtand begünſtigen oder er⸗ 
chweren, fo ſcheint die in unſerer Zeit größere Menge Selbſt⸗ 
ter zu beweiſen, daß entweder die Anſprüche eines bedeuten⸗ 
2 Theils der Bevölkerung überſpannt find, oder daß die Zeit⸗ 
mſtaͤnde mit dem allgemeinen Bedürfniße nicht übereinftimmen. 
gat ſetzt es die ſeit 10 bis 15 Jahren fortwährend ſteigende 
hl der Seldſtmotde beinahe außer Zweifel, daß die Aufregung 


a Beifter die Grenzen der Erfahrung und Vernunft überſchrit⸗ 
en habe. 


Ueber das Wort „Weib.“ 


. Ältefte deutſche Name des verheiratheten Frauenzimmers 
W ſtteitig das Wott Weid oder in der plattdeutſchen Sprache 
Dieſes Wort heißt urſprünglich ſo viel als — eine We⸗ 

Hand 5 den Zeiten unſerer Ur: Ur: Ur⸗Großmütter war die 
pibeſchäftigung des verheiratheten Frauenzimmers, auch in 


den vornehmen Ständen, nichts Anderes als die Spindel und 
der Webeſtuhl. Dagegen war in jenen Olimszeiten das Schwert 
die ausſchließliche Beſchäftigung des Mannes, deshalb auch in 
allen Schriften die Verwandten von dem Vater die Schwertſeite 
und die von der Mutter die Spill⸗ eder Spindelſeite genannt 
werden. Von ihrer vorzüglichen häuslichen Beſchäftigung, — 
von dem Weben, — bekam alſo das verheirathete Frauenzimmer 
den Ehrennahmen Weib. Noch zu Luthers Zeiten enthielt die⸗ 
ſer Name nichts Niedriges oder Gemeines, — wie denn in ſei⸗ 
ner Bibelüberſetzung dieſes Wort in einem edlen Sinne vor⸗ 
kommt. Nachher, da die verheiratheten Frauenzimmer in den 
höhern Ständen aufhörten, ſich mit Spinnen und Weben zn 
beſchäftigen, verlor ſich auch die alte Benennung und — die 
Frau trat an deren Stelle. Der Name Weib blieb nur den nie⸗ 
deren Ständen eigen und wurde faſt bis zum Schimpfworte er⸗ 
niedrigt. So ſehr auch einige neuere Dichter und ſonſtige Ge⸗ 
niemänner ſich bemüht haben, das Wort Weib wieder hervorzu⸗ 
ziehen und in ſeinem edlen alten Sinne von den Todten aufer⸗ 
ſtehen zu laſſen, ſo wenig iſt es ihnen bis jetzt noch gelungen, daher 
auch Schiller nicht die Würde der Weiber, ſondern der Frauen 
zu beſingen für gut befunden. Vor einigen Jahren ſprach man 
in einer vornehmen Geſellſchaft von dem Buche: »Ueber die Wei⸗ 
ber.« Eine Dame rückte ihren Stuhl und ſagte mit höhnifcher 
Miene: »Das Buch mag immer gut fein, indeß wäre es der 
Mühe werth, daß eine von uns auch ein Buch ſchriebe unter 
dem Titel: »Ueber die Kerls.« 


— — 


Lokales. 


Sechſter Jah res⸗Bericht 
der 
Bürger⸗Rettungs⸗Anſtalt in Breslau 
vom 1. Juli 1842 bis 30. Juni 1843. 
(Fortſetzung.) 
d) Vermächtniſſe. 

I. Von der verw. Frau Partikulier Borrmann, als Erfül⸗ 
lung des Wunſches ihres am 15. Juli 1842 verſtorbenen Ehe⸗ 
gatten 200 Rrhlr. 

Von dem am 1. Februar 1843 verſtorbenen Elementar. 
Hauptlehrer Hrn. Walsgott 50 Rehlr.; jedoch erſt nach dem 
Tode ſeiner hinterlaſſenen Ehegattin zahlbar. 

IV. An zurückgezahlten Vorſchüſſen. 

1. abſchlägtich von den am 30. Juni ausſtehenden Reſten 
von 53 771 67 5 wre: 38 en Sgr. 

. desgl. von denen am 30. Juni 1842 pr. 3333 2 
17 Sgr.: 3106 Rihlr. 12 Sge. N aa 


3. desgl. von den im Laufe dieſes Rechnungsjahres ausge⸗ 


zahlten 9285 Rehlr.: 5482 Rthlr. 1 Sgr. 


V. An erhobenen Verwaltungs: Gebühren a 6 Pf. 


pro Rthlr. j um 
1. abſchläglich von den am 30. Juni 1841 ausſtehenden 
Reſten von 4 Rthlr. 25 Sgr.: 2 Rthlr. 20 Sgr. 
2, desgl. von denen am 30. Juni 1842 von 96 Rthlr. 


13 Sgr.: 84 Rthlr. 28 Sgr. 


3. desgl. von den im Laufe dieſes Jahres von 9285 Rthlr. 
zu erhebenden 154 Rthlr. 22 Sgr. 6 Pf. 42 Rthlr. 16 Sgr 


Summa aller Einnahme 9355 Rthlr. 3 Sgr. 8 Pf. 


B. Ausgaben. . 
II. An ausgezahlten Darlehen, und zwar: 
1 zu 6 Rıpie. 1 zu 8 Rthlr. 12 zu 10 Rthlr. 2 zu 12 
Rthlr. 1 zu 14 Rthlr. 15 zu 15 Rthlr. 1 zu 16 Rthlr. 1 zu 


17 Rrthlr. 30 zu 20 Rthlr. 1 zu 24 Rthlr. 9 zu 25 Rrhlr. 


53 zu 30 Rthlr. 2 zu 35 Rthlr. 1 zu 36 Rthlr. 18 zu 40 
Rihlr. 2 zu 45 Rthlr. 110 zu 50 Rthlr. 

Zuſammen 260 Darlehen von 9285 Rthlr. (33 mehr als 
im vorigen Jahre. Im Betrage mehr mit 1130 Rthlr.) 

III. An Verwaltungskoſten. 

1. Druckkoſten (Jahresberichte und Formulare) 2 Rthlr. 5 


Sgr 

2. Amts-Nothdurften, (Papier, Porto, Buchbinder ıc. 6 
Rthlr. 4 Sgr. e 

3. Gehalt für einen Hilfsarbeiter 42 Rthle. 

* — Boten 15 Rthle. 


Summa aller Ausgaben 9353 Rthlr. 9 Sgr. 


(Fortſetzung folgt.) 


* * 1 


n 15 N (Eingefandt.) 
Seren Stohr's Gärten, 


vor dem Nieolai+ Thore vis — à vis der alten oe 
Kirche gelegen, wird jetzt ungemein beſucht. Wahrſcheinlich 
ziehen einerſeits die angenehme Unterhaltung eines dort jüngſt 
gegründeten und unter dem Namen »Amſcitias beſtehenden 
Vereins, andererſeits die, in dem Garten angepflanzten Georgi⸗ 


nen mit ihrer herrliches Blüthe und ihrem lieblichen Dufte, von 


denen ich mehr, als ſechzig Arten zähle, und wohl auch die re⸗ 
elle und prompte Bedienung der Herrn Stöhr außer ſeinen alten 
Stammgäſten auch noch eine erwünſchte Anzahl Fremder in 
ſein Lokal, die ſich, von allen dieſem überzeugt, von der Zeit 
ihres erſten Beſuches an, dort alle Abende niederlaſſen, und ent; 
weder den Blumenſchmuck betrachten, oder ſich bei ihrem Glaſe 
Bier und Pfeifchen Tabak angenehm unterhalten, oder am Bil, 

lard oder in der Kegelbahn Vergnügen ſuchen. Ein fröhliches 
Voltchen beiſammen, wird heute eine Gaslampenbeleuch⸗ 
tung, morgen ein Ausſchieven, übermorgen eine großartige 
Zuſammenkunft der Amiciſten, mit einem frugalen Wurſt⸗Eſſen 
verbunden, angekündigt, und ſo lebt ein Jeder recht billig, ger 
müthlich und friedlich. 

Das Billard » Häuschen, welches fich in der Mitte des its 
tens befindet, erinnert uns an die Rieſenzelte der alten Römer, 
und die ſchattigen Lauben, die fo manchen Lebensmüden aufneh⸗ 
men, an die romantiſchen Friedens- Aſyte des gefeierten Petrark's; 
auch Herr Stöhr, der nicht nur Kräfte, ſondern auch Geld auf: 
opfert, um feine Gaͤſte im vollen Maaße zu befriedigen, kann 


daher bem Publikum mit wahrem Rechte empfohlen werden / 
und es wäre mir lieb zu erfahren, daß ſeine Mühe und Sorg⸗ 
falt durch den allmähligen Zuwachs von neuen Gäſken einiger⸗ 
aßen ri würde. a BEIGE, 


Der Kreiſchmer Herr Heilmann, Ohlauerſtr. Ne. 69, 
1 bereits wegen feines» Schöps« allen Biertrinkern vor⸗ 
theilhaft bekommt, ſchänkt ſeil einiger Zeit ein helles Doppel⸗ 
bier, das wegen feiner Klarheit, feines angenehmen Geſchmack's 
und ſeiner erfriſchenden Kühle allgemein empfohlen werden 
kann. Wer ſich daher an dem eleganten Kunſtladen von Karſch 
müde und durſtig geſchaut hat, oder wen der Weg dort vorüber: 
führt, der verſäume nicht, bei Herrn Heilmann, Ohlauerſtr⸗ 
Nr. 69, im ſogenannten Rothen Hirſch einzuſprechen um ſich 
von der Wahrheit zu übrrzeugen; wir ſagen im »fogenannten 
Rothen Hirſche deshalb, weil das gute Thierchen eigentlich gar 
keine Farbe mehr beſitzt, und duech das Kalkdeſprengen beim 
Färben des Hauſes eher eine Schecken⸗Couleur angenemmen 
hat, die es gar übel kleidet. rtl 


F Tun ER Mirauf fNBT NEzHHINTEN I BuZ SEE 


Allgemeiner Anzeiger. 


ee essgesübres für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur Sechs Pfennige.) 


Taufen und Trauungen. 


Getauft. 
Bi. —.— A e DR, 5 ale 


Sam nm al 702 N a 
d. Lohnkutſcher Rufide T. — Den %: 
5. ‚StintohlenDis, Rrumanı 8: — 4 unehl. 
F. — f unehl. — d. Tapezier Weftphal 
pr d. ee Scholz T. — d. Kürſchner⸗ 
2 » 
— Den 11.: d. Me ber er 
8700 It. b eng. Den 
7. Juli: einhdlr. RR S. — * 
Literat G. Schneiderreit T. — Den 9. 
Fleiſcher Hoffmann T. 
Schmentke S. — d. Requiſiteur Schüttler T. 
— d. Zimmerm e S. — d. Tiſch⸗ 
lergeſ. Hanke T. — d. Tiſchlergeſ. Nieland 
S. — unehl. T. — Den 10.: d. e 
buchhalter Jeyder S. — 1 unchl. S 
Bei St. Bernhardin. Den % Juli: 
. G. 9 295 uns Den 


der erer fe Den 8. Butt: 
d. anten ieth S. — Den 10.: 
Maler nn j 

Bei 11,000 auen, Den 9. | 


48 7 9 8 8 8 ale — d Bäder 
Tot! in Roſenthal 

BR 195 10. f unehl. S. 

Set St. Salvator. Den 7. Jul: 


d. Echſaß G. Schlahe an Den 9. d. 


Tagarbeiter. Ch. Haaſe 
Getraut 
Etiſabeth. 


Wei t- Den 10. Juli: 


and e Wielſch mit Igfr. Ch: Scholz — 
mit; El. Neugebauer. — 


eſ. 
Cha ee Kiga nit Frau S. Gorg. 
— Kaufmann Neumann mit Frau Feige. — 
Den 11.: Schuhmacher 
Glutſch. — Schneider Ghritzann mit Igfr. 
D. Freyer. — Schriftgirßer Müller mit Sat- 
Nabroth. 
Bei St. Maria-Magbateng. Den 
9. Juli: Buchhalter O. Kroll mit Frau G 
Dörbrandt. — Den 10: Tae Knies 
mit S. Plenke. — — Böttcher F. Simon mit 
— — — 


Maſchmendruck und Papier von“ 


sen 


BU den S. — d. Stellmacher Raabe 


20 Sat N 


u 


e mit Igfr⸗ P. 


BE D. Gen, — Schneider F. Appel mit 


och. — Schloſſergeſ. J. . 
mit E. fh N 


Steuer mit Igfe E. Lindenberg — e 0 


7 1 mit Ch. ri — Schuhmacher G. 
ellwig mit Igfr. M. Dähne. — Praktiſcher 
Vbunderz I. Klaſſe F. de Rutte mit Jafr. 
A. Brunſchwitz. — Maurergef. E. Koͤbe mit 
Igfr. S. Viertel. — Den 11.: Schullehrer 
R. Lepack mit Igfr. E. Ficke. —Wagenbauer 5 
A. Bresler mit gfr. C. Winkler. 
Bei St. Bernhardin. Den 10. Juli: 
Exekutor D. Seidel mit Frau E. Blaſer. 
Bei 11,000 Jungfrauen. Den 10 
1 Tiſchler P. Herrmann mit A. Oſſen⸗ 


Bei St. Salvator. Den 11. Juli: 
Erbſaß Spät mit Igfr. D. ee 


— . 


Folgende nicht zu beſtellende Stadtbriefe: 
1. An re Johanna Hoffmann vom 
2. am den chdeidermſtr. 11 Stern vom 


können zurückgefordert werden. 
Breslau, den 17. Juli 1843. 


Stadt⸗Poſt⸗ Expedition. 
fi = 2 

Theater Mepertoir. 
‚Donnertagt den 20. Juli: „Euryanthe“ 


blauen H 


Theatrum Mundi, 
ober 
die Welt Bühne, 


beſtehend aus Landſchaften 
Ri; beweglichen Figuren. 


äglich wird Unterzeichneter mit ab / 

no 0 SE Bildern Vorſtellungen zu 55 

n, die Ehre ir und he verehrli⸗ 
. Publikum um geneigten Beſu 

Der Schau plate iſt im Gaſth fe zum 

ch. Das Nähere die t glichen 


tano pecei aus Mailand“ 


10e 12 Concert 
eute Donnerſtag, 
unter Mitwirkung der Tae 
Ritzinger in Mentzel's Garten vor . 
Sand⸗Thor. 

Anfang 4 uhr. 
8 — — 


Aunſchlages tac, 


Das e Nähere die e Anſchtags sette zettel. 


Verloren. 

M. iſt aus dem Haufe ine 
häuſer Nr. 20 eine ſchwarze Ziege mit * 
weißen Streifen auf der Stirn und et 
weißen Fleck am Hintertheil abhanden, gekom. ut 
men; dem Wiederbringer derſelben wird 


angemeſſene Belohnung ee eee, 
Zum Weiß Nähen 


ue 


Am 18. d. M 


e be 100 in 3 Akten, Muſik von C. Werden e n ae Se = 


dofar, Herr Tichatſcheck, als 
81 Gaſtrolle. 3 Demoiſelle Emilie 
Walther als 4, Gaſtrolle. 


— 


. al 


it Anzeigen. 

Int s > — | 

re, Eine — f 
gar 1 

nebſt , iſt für bene aber 

feſten Preis von 94 Rthlr. zu verkaufen: 

Schuhbrücke Nr. 79 beim J 


. E. 3 155 2. 3222 „ai 
rich dachler Albtechtsſtraße Rr 11. m 


den dauernde Ka bet 1 8 


Ein gebildeter e, Wr 

findet ein baldiges Unterfommen als 2 1an⸗ 

| . zu einem Buchbinder und Näheres 

terie » Arbeiter und erfährt Neand⸗ 

rr Nr. 32 im Tho⸗ 
5 a des ern v. 

ma je weh, 77 


